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er Satz, welcher die katholischen K lös ter als P f l a n z - und
Pflegestät ten der Kunst und Wissenschaft benennt, findet sich für
kaum eine andere Zeit so sichtbar im Glänze als für die Läufe des
17. und 18. Jahrhunderts. Und zwar tr i t t seine Wahrheit im wesent-
lichen in drei verschiedenen Beweisstücken zutage. I n der Kunst ist es,
von vereinzelten Ausnahmen abgesehen, nicht sowohl der Eigenbesitz
hervorragender Kräfte, durch welche sich die Klöster bemerkbar aus-
gezeichnet, als vielmehr das ausgesprochene Gönnertum, dessen sie sich
in hohem Grade befleißigt hatten. Waren es doch vielfach sie gewesen,
die durch ihre kunstsinnige Haltung und ihre kunstfördernden Aufträge
eine zahlreiche Künstlerschar erweckten, heranzogen und unterhielten und
so der Kunst das unentbehrliche Nrot darboten, nicht ohne durch den
hiebei in Kraft gesetzten Wettbewerb und Austausch achtenswerter
Talente damit zugleich auch der idealen Seite derselben in glücklichster
Weise gedient zu haben. Umgekehrt überwog in den Wissenschaften
das Moment der ausübenden Beteiligung bei weitem dasjenige der
bloßen Begünstigung und Unterstützung. Ein fernerer Zweig klöster-
licher Bestrebungen aber kam ebensowohl der Kunst und Wissenschaft
gemeinsam zugute, wie er in seinem Wesen gleichzeitig persönliche und
dingliche Aufgaben umschloß: eine auf wissenschaftliche und künstlerische
Werte gerichtete umfassende und zielbewußte Sammeltätigkeit. Die
von den verschiedenen Ordensniederlassungen in mehr oder minder
großem St i le angelegten Bibliotheken, Naturaliensammlungen, mathe-
matischen und physikalischen Kabinette. Kuriositätenkammern und Bilder-
galerien, sie stellten förmliche Zeughäuser dar, bestimmt einem jeden
interessierten Klosterinsassen, dem vortragenden Professor und schrift-
stellernden Gelehrten wie dem hörenden Novizen und weiter strebenden
Religiösen, dem kunstverständigen Abte wie dem wertmeisternden Laien-
bruder, die zu ihrem Sludienbetriebe oder ihrer technischen Ausbildung
notwendigen Behelfe und Porlagen zur Perfügung zu stellen,
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Leider zeigt sich gerade die letztere Richtung mönchischer Wirksamkeit
noch sehr wenig erforscht. Die Hauptschuld hieran dürfte der S ä -
ku la r i sa t ion zuzumessen sein. Dieselbe zerstörte vielfach die Ein-
heitlichkeit der überkommenen Sammlungen, indem sie deren Bestandteile
gewaltsam von einander trennte um sie nach rein äußerlichen, zumeist
verwaltungsmäßigen Gesichtspunkten da- und dorthin zu versetzen. Daß
dabei auf dem Wege der Überführung nach dem netten Standorte un-
gemein vieles und Kostbares durch Unachtsamkeit und Mutwil le wie
durch Böswilligkeit und Roheit scheitern ging, ist allgemein bekannt.
Wieder anderes kam unter den Hammer um — oftmals zu einem lächerlich
geringen Preise - losgeschlagen zu werden und ging so, insoferne es
nicht später noch — und nunmehr nicht selten um teures Geld — für
die öffentlichen Museen zurückgetauft wurde, der Allgemeinheit unwieder-
bringlich verloren. Daher es ungemein schwierig erscheint das wissen-
schaftliche und lünstlernche Inventar der seinerzeitigen Klostersitze, wenn
nicht zufällige Aufzeichnungen über dasselbe vorliegen oder sonstwie ein
freundlicher Stern über seinem Geschicke gewaltet hat, in seiner Ur-
sprünglichteit und Vollständigkeit der Gegenwart vorzustellen. Und
doch würde gerade eine derartige Auslage den überzeugendsten Beleg
für die Bedeutung der betreffenden Klöster für Kunst und Wissenschaft
erbringen und damit deren Würdigung als Träger edelster Kulturblüten
unparteiisch gewährleisten.
Um ein einigermaßen zuverlässiges Urteil hierüber auch da zu
gewinnen, wo die Vergangenheit nur in Bruchstücken zu uns redet,
bleibt natürlich nichts anderes übrig als wenigstens diese Überbleibsel
recht eindringlich zu befragen. S o haben wir beispielsweise versucht
aus dem zerzausten Nachlasse zweier der bekanntesten fränkischen Kloster-
sitze, der Benedittinerabtei Banz und der Zisterzienserabtei Langhe im,
ein wenigstens angenähertes Bi ld der Rolle zu erhalten, welche die-
selben zu Zeiten im Kulturleben des Frantenlandes gespielt haben. Von
besonderem Reize erschienen uns dabei jene Untersuchungen, welche sich auf
dem Grenzgebiete zwischen Kunst und Wissenschaft bewegen.*)
*) Vgl. hierüber etwa folgende bis jetzt im Drucke erschienenen Abhandlungen
von uns: Über einen alten Himmelsglobus. Ein Beitrag zur Bibliochets- und Klofter-
geschichte Altftankens. Zeitschrift f. Bücherfreunde, 12. Jahrg. Leipzig 1908/09. S .857 .
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Einer ähnlichen solchen Aufgabe sollen auch die nachfolgenden Zeilen
gewidmet sein. S ie knüpfen an einen nicht minder hochberühmten
Namen an, an die an Macht und Ansehen keinem Fürstentume wei-
chende ehemalige reichsunmittelbare Zisterzienserabtei Waldsassen.
2 .
Durch das unter staatlicher Obsorge herausgegebene großzügige
Wert „Die Kunstdentmäler des Königreichs Bayern" ist die herrliche
Abteikirche dortselbst dem Verständnisse weiterer Kreise näher gerückt
worden und zwar, der ganzen Anlage des einschlägigen von F i l i x
M a d e r bearbeiteten Heftes*) entsprechend, unter steter Bedachtnahme
auf ihre Bodenständigkeit: auf die Geschichte ihres Stiftes und auf
die Verhältnisse ihrer Umgebung. Insbesondere ist die vorhandene
Literatur in gewissenhaftester Weise aufgeführt und in Berücksichtigung
gezogen worden, darunter vor allem die Reihe der Abhandlungen eines
hochverdienten ortsgeschichtlichen Forschers, des vor einigen Monaten
in München verstorbenen K. Gymnasialprofessors a. D. F ranz Xaver
Binhack aus Waldsassen, eines begeisterten Verehrers seiner schönen
oberpfälzischen Heimat. Selbstverständlich kann da, wo unmittelbare
Aufzeichnungen über irgend eine Einzelheit fehlen oder nicht zureichen,
an eine zweifelsfreie Aufhellung derselben nicht gedacht werden. Hier-
unter hat denn auch die Besprechung der einen oder anderen Seiten-
tapelle der Kirche einschließlich ihres Altars zu leiden. Namentlich ist
es der B e n e d i t t u s a l t a r in der —vom Chor aus gerechnet — ersten
südlichen Seitenkapelle, welcher in dieser Beziehung gar zu stiefmütterlich,
behandelt erscheint. Und doch bietet gerade er eine bemerkenswerte
— Johann Georg Neßtfell. Ein Beitrag zur Geschichte des Kunsthandwerks und der
physilalischm Technik in dm ehemaligen Hochstiftm Würzburg und Bamberg. Studien
zur deutschen Kunstgeschichte, 98. Heft. Straßburg 1908. — Die Verteidigungsschrift
des Banzer Benediktiners und Bamberger Umversitätsprofessors Johann Baptist Roftpelt.
Ein klösterliches und naturwissenschaftliches Stimmungsbild aus der Zeit der Aufklärung.
Salzburg 1915. — Die Bildersammlung des Klosters Banz um die Mitte des 18. Jahr-
hunderts. Ein Beitrag zur fränkischen Klostergeschichte in der Aufklärungszeit. Histor.-
poltt. Blätter. Jahrg. 1916. S . 73—84 u. S . 137—52.
*) Die Kunstdenlmäler von Oberpfalz und Regensburg, Heft X I V Bezirks-
amt Tirschmrwch. Bearbeitet von Felix Mader. München 1908.
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Besonderheit. Allerdings entzieht sich dieselbe den ersten Blicken des
Beschauers fast vollständig. Denn sie bildet die Krone des Altars
und stößt über die ovale Durchbrechung des unteren der beiden die
Kapelle überdeckenden Muldengewölbes hinaus, so daß sie, wie die Ab-
bildung des Altars bei Mader in Fig. 83 - S . 120 — dartut, von
unten aus nur ganz undeutlich zu sehen ist. Um so eindrucksvoller
stellt sie sich von dem oberen Teile des Oratoriums aus dar, wo sie
längs des Baluftergeländers, das den vorher genannten elliptischen
Ausschnitt umkränzt, ziemlich nahe ins Auge gefaßt werden kann.
* I n der Tat lassen unsere Abbildungen 1 und 2, der eben ange-
führten Maderschen Figur an die Seite gegeben, diese Gegensätzlichkeit
sehr deutlich wahrnehmen, indem sie als Gipfelstück des Altars in über-
raschender Weise einen großen G l o b u s offenbaren. Er steht natürlich
mit der Idee des Altars in engstem Zusammenhange. Da indessen
neben diesem geistigen Bande auch seine körperliche Eigenart Interesse
erweckt, so erscheint es am zweckmäßigsten seine symbolische Bedeutung
von seiner künstlerisch-technischen Mache etwas abzuhalten und beide,
soweit dies angängig ist, gesondert neben einander zur Untersuchung
zu bringen.
3 .
Wie man erkennt, t r i t t bei der Einrichtung und Ausschmückung
der Waldsaffener Stiftskirche eine durchaus einheit l iche Absich t zutage,
nämlich die, das ganze Innere, die Schiffe, Kapellen, Altäre u. s. w.,
fortlaufend in sprechende Beziehung zu setzen erstens mit den Grund-
und Hauptzielen eines jeden Gotteshauses, der Hinleitung zur Anbetung
des Allerhöchsten und zur Verehrung der Himmlischen, zweitens mit
der Geschichte des Zisterzienserordens und der ihm entsprossenen Heu
ligen und endlich drittens mit dem Geschicke des örtlichen Zweiges
dieses Ordens, der Niederlassung zu Waldsassen selbst. Nun ist der
Zisterzienserorden aus dem Benediktinerorden hervorgegangen. Es war
also, nachdem man im südlichen Kreuzschiffe der Kirche dem hl . B e r n -
hard als dem -n icht sowohl St i f ter denn vielmehr — Beleber des
Zisterzienferordens einen Altar gewidmet hatte, ein fast selbstverständ-
licher Gedanke dem Urvater heider Genossenschaften, d m hl . Vene-
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diktus, gleichfalls einen solchen zu errichten. Es geschah dies, wie
bereits angedeutet, in der ersten südlichen Seitenkapelle, also in unmittel-
barer Nachbarschaft des dem hl. Bernhard geweihten Seitenschiffes.
Und zwar ging man dabei ganz sinnreich zu Werke. Man beschickte
zunächst die Mittelnische des Altars mit einer Statue des hl. Benediktus
und umgab sie rechts und links mit den etwas tiefer stehenden Figuren
je dreier heiliger Zisterzienseräbte. Auf der Epistelseite stehen, wie die
angebrachten Inschriften verkünden, von innen nach außen 8. ^1d6riou8,
8. Ouilieimus und 8.1«amd6ltu8, auf der Evangelienseite entsprechend
8. 8t6pb2im8, 8. PMrsäu8 (?) und 8. La^naläu8. Oberhalb der
Slawe des hl. Benedikt brachte man als Mittelstück für den oberen
Altarauszug jene des Gründers des Zisterzienserordens, 8. Lobortus,
an und stellte ihr, wiederum etwas tiefer, je zwei Standbilder von
Heiligen feines Ordens zur Seite. Der geschichtlichen Wahrheit
entsprechend ist auch das Gewand des HI. Robert dunkel, während die
übrigen auf dem Altäre befindlichen Zisterzienser, soweit man erkennen
kann, alle das bekannte Weiß tragen und sich damit gegen die beiden
Mittelfiguren merklichst herausheben.
Der Altar trägt das Wappen des Abtes Eugen Schmid (1724
— 44), und zwar ersichtlich deswegen, weil unter ihm, im Jahre 1740,
der Altar durch J o h a n n Georg Baader in Waldsassen „gefaßt"
wurde. Ein ausführlicher Kontrakt hierüber befindet sich im K.Allge-
meinen Reichsarchiv in München. Er bezieht sich jedoch einer freund-
lichen Mitteilung der Vorstandschaft des Archivs zufolge auf nur eben
diese „Fassung", also auf die Bemalung, Vergoldung u. s. w. der
eigentlichen Altarteile einschließlich derjenigen des oberen Auszugs, und
läßt den in Rede stehenden Globus vollständig außer Acht.
Daher wollen fürs erste drei Möglichkeiten bestehen. Entweder
bildete der Globus zur Zeit der Beschäftigung Baaders überhaupt noch
leinen Bestandteil des Altars oder er war bereits vollständig fertig
dortselbst angebracht, so daß er nicht mehr notwendig hatte in den
erwähnten Kontrakt einbezogen zu werden, oder endlich er war unbe-
malt aufgesetzt, follte aber der Tätigkeit oder dem Können Baaders
entrückt und der Vollendung durch eine dritte Seite vorbehalten bleiben.
Welche von dm zwei letztgenannten Möglichkeiten Der ihre Genofsin
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obsiegt, ist angesichts der grund- und widersätzlichen Stellung beider
der ersten Annahme auf nachträgliche Anbringung des Globus gegen-
über ziemlich belanglos. Als Hauptsache gilt vielmehr, daß dieser
Annahme eine Berechtigung nicht zugebilligt werden kann. Ganz ab-
gesehen nämlich davon, daß überhaupt die ganze Ar t der Zuspitzung
des Benedittusaltars ein besonders kräftiges Abschlußftück zu verlangen
scheint, verraten die drei herzigen Engelchen am Gipfel — s. unsere
M b . 1 und 2 — schon durch ihre Haltung, daß sie auf etwas ober-
halb ihrer Angebrachtes hinweisen wollen. Sie selbst aber bedeuten nur
eine organische Fortführung der beiden unteren Engelpaare, welche an
dem Altare ober- und unterhalb seines oberen Auszuges angebracht
sind. Damit wäre dann wenigstens die Gleichzeitigkeit der Entstehung
des Globus oder zum mindesten des Planes seiner Errichtung mit dem
Entwürfe des Altars dargetan. Es bestehen indessen noch zwei weitere
Neweispuntte für die Wahrscheinlichkeit dieser Voraussetzung. Der
eine kann unmittelbar der baugeschichtlichen Tatsache entnommen werden,
daß alle die Architektur der Waldsassener Abteikirche betreffenden Maß-
nahmen — und zu dem architektonischen Aufbau im weiteren Sinne
wird man auch die Ausgestaltung eines Altars durch das Schlußstück
eines großen Globus rechnen dürfen — schon im Jahre 1737 ihren
endgültigen Abschluß gefunden hatten.*) Der andere gründet auf dem
durch die äußere Anbringung einer solchen Kugel geoffenbarten inner-
lichen Bestreben zur Verehrung des hl. Bmedittus beizutragen, eine
Absicht, derm Verwirklichung wir im nachfolgenden zum Gegenstande
einer genaueren Untersuchung machen möchten.
4 .
An und für sich kann die Tatsache in einer Kirche ein A b b i l d der
E r d e oder des H imme lsze l t es vorzufinden keinesfalls überraschen.
Denn die Verwendung des einen oder anderen von diesen Bildern
wi l l im Kerne gewöhnlich nichts anderes bezwecken als entweder
die sichtbare und vergängliche Welt in den Gegensatz zu dem unsicht-
baren und ewigen Schöpfer bringm und als Opfer der Wandelbartei^
*) Naber, V. los.
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Und schtießlichen Vernichtung vor Augen führen oder sie als die unmit-
telbarsten und eindringlichsten Zeugen von Gottes Allmacht, Weisheit
und Güte aufrufen, wie keine anderen dazu angetan den Unendlichen in
diefen feinen Eigenschaften zu verherrlichen und zu preisen. Und
wirtlich zeigen die mannigfachsten Äußerungen der christlichen Kunst
von den frühesten Jahrhunderten an bis zur Gegenwart herauf, wie in
diese oder jene zum Ausdrucke gebrachte religiöse Darstellung Erd- und
Himmelstugeln, Sonne, Mond und Sterne, als Stützen des gewollten
Gedankens verflochten erscheinen. Der blaue Himmel und die goldenen
Sterne, mit denen der ehemalige Dorfmaler die Decke des Chors feines
Heimattirchleins geschmückt hat, die vergoldete Weltkugel, welche die
volkstümliche Anschauung von alters her der ersten Person der Aller-
heiligsten Dreifaltigkeit als Sinnbild ihrer Schöpfungsallgewalt in die
Hand zu geben pftegt, sind hiefür ebenso beredte Belege wie etwa die
dem Vollzuge des Jüngsten Gerichtes als Schemel dienende, in freier
Phantasie erstellte Landschaft des Tales Iosaphat oder die der Raria
ImmNoulaw zu Füßen liegende Sichel des Mondes irgend eines mo-
dernen Meisters. Unstreitig hat für die Heranziehung von derlei los-
mischen Bildern am meisten die Empfindung mitgewirkt das Geistige
und Übersinnliche durch die Umhüllung mit der Körperlichkeit und
Natürlichkeit dem Verständnisse näher bringen zu müssen. Doch kann
sich andererseits ihre Verwendung auch durch Berufung auf autoritative
Vorlagen rechtfertigen. I s t doch beispielsweise gerade in den heiligen
Büchern des Alten und Neuen Testaments die Natur sehr vielseitig
und sehr eindrucksvoll zur Sprache gelangt wie nicht minder auch die
christlichen Kirchenväter und Kirchenschriftsteller sich in ihren Dar-
bietungen der Hinweise auf sie nicht selten in ebenso ausgedehnter als
glücklicher Weise bedienten.
Ja , es wäre eine ungemein dankenswerte Aufgabe den Fluß des
christlichen Kunstgedankens in dieserRichtung durch alle die Jahrhunderte
hindurch zu verfolgen und auf die Ununterbrochenheit seines Laufes zu
untersuchen. Bei der verhältnismäßigen Spärlichkeit der überlieferten
Beweismittel aus den ersten Zeiten der Kirche und ihres nicht selten
kümmerlichen Zustandes wird freilich eine derartige lückenlose Folge
für die gedachten Erstzeiten sich kaum nachweisen lassen. Offener liegt
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die Frage hingegen, von der Neueren und Neuesten Zeit ganz zu
schweigen, für das Mittelalter. Wie gerne und wie weit hier M o t i v e
aus der N a t u r , insonderheit vom Himmelszel te , herbeigeholt
wurden, bezeugt eine Reihe von kirchlichen Schatzstücken, von denen
wir im Vorbeigehen nur zwei der Beachtung empfehlen möchten.
Das eine ist das in der Domschatztammer zu Bamberg be-
findliche P r u n l p a l l i u m für die Kaiferkrönung Heinr ich 's I I . des
H e i l i g e n , gewöhnlich als „Mantel" des Kaisers bezeichnet. Diesem
neuerdings bei Bassermann-Jordan und Schund*) abgebildeten
und unter Zugrundelegung der Forschungsergebnisse E i s l e r ' s * * ) be-
schriebenen Prachtstücke ist bereits eine achtenswerte Literatur gewidmet
worden.***) Aus dem Jahre W 1 3 M stammend trägt es auf blauer
Seide mit Goldstickung in figürlicher wie bezeichnender Darstellung
neben Sonne und Mond fast den ganzen Sternenhimmel, wie er uns
durch das Altertum überliefert wurde. Seine Bestimmung aber steht
nach Eisler einwandfrei fest. Und zwar reicht der Gedante seiner Ver-
wendung für Pruntzwecke in sehr weite Vorzeiten zurück. Der Sternen-
mantel ist nämlich nichts anderes als ein fürstliches Staatslleid, dessen
man sich im Oriente wie nachmals seitens der römischen Cäsaren be-
dientes) und dessen symbolisch-mystische Bedeutung für die deutschen
Herrscher der larolingischen und der ihr folgenden Zeit durch die Be-
zugnahme auf die Geheime Offenbarung des hl. Apostels Johannes
eine erhöhte Weihe erhalten mußte. So licht aber diese Erklärung
nunmehr auch scheint, so haben natürlich ältere Versuche eine solche
herbeizuführen oft bedenklich fehlgegriffen. Und wie es hier geschah, so
*) E. Bafsermmm-Iordan und Wolfgang M . Schmid, Der Bamberg« Dom-
schatz. München 1914. Taf. I u. I I ; «bb. 2 u. 3; S . 1—4.
**) Robert Eisler, Wettenmantel und Sternenzelt. München 1910.
***) Wir dürfen vielleicht nmnm: Christoph Gottlieb von Murr, Merlwürdig-
teiten der Filrstbischoftichm ResidenzstM Bamberg. Nümberg 1799. S . 102—146
nebst dm dort verzeichneten älteren Werten. — Franz Bock, Die Meinodien des Heil.
Römischen Reiches Deutscher Nation . . . Taf. X I . l . Fig. 64; S . 191—97. — Adam
Senger, Der Bamberger Dom und seine Schatzkammer. Bamberg 1912. S . 16. —
Oscar Döring, Der Bamberger Dom. München (1916). S . 29 u. 31 .
f ) M i t ihm hat sich auch der jetzige deutsche Kaiser gelegentlich einmal bekleiden
lassen. Das Bild befindet sich als Glasgemälde im Dom zu Lüneburg. Senger, S . 16.
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auch anderwärts. Das spätere Mittelalter und der Lauf der Neueren
Zeit bis fast zu deren Ausgange, sie bedurften bei ihrer ausgeprägten
Fähigkeit allüberall Teufelsspuck und Zauberei zu wittern keiner nennens-
werten Anregung um auck hinter der unschuldigsten Wiedergabe astro-
nomischer Bilderfiguren und antiker Planetengötter nichts anderes denn
eine Vorführung böser Geister und höllischer Wesen zu erblicken. Sogar
unsere Kunstgeschichte war in diesen Fehler verfallen und erst in der
Gegenwart hat sich in ihr die Gewißheit durchgerungen, daß die aus
den Frühzeiten der christlichen Ära uns bildlich überkommenen angeb-
lichen Unholde und Schreckgestalten vielfach nichts anderes als vertappte
Sternbilder und verwandte Dinge darstellten. Ein sprechendes Beispiel
in dieser Beziehung bieten, was wir als zweiten Beweis für die Tat-
sächlichkeit der Verwendung von Motiven des Firmaments hervorholen
möchten, die Wandmalere ien der Chornische in der kleinen romanischen
Kirche S t . Jakob zu T r a m i n in S ü d t i r o l , die durch B o r i n s k i
ihres vermeintlichen Ketzercharakters wiederum zugunsten des Sternen-
himmels entkleidet wurden.*)
Übrigens dürfte es weder die bloße Überlieferung künstlerischer
Grundsätze noch der unentwegte Autoritätsglaube allein gewesen sein,
welcher gerade die in Rede stehenden christlichen Frühzeiten dazu trieb
sich Sonne, Mond und Sterne vom Himmel herabzuholen und alle-
gorisch oder apologetisch zu verwerten. Zweifellos war dieser Absicht
noch eine zweite, nicht minder mächtige, an die Seite getreten: eine
metrische oder, wenn man wil l , eine gesellschaftliche, eine soziale
Notwendigkeit. Man darf nicht übersehen, daß unsere Vorfahren den
natürlichen Geschehnissen am Himmel eine weit höhere Beachtung
schenkten als wir es gegenwärtig zu tun pflegen. I n jenen Tagen,
in denen noch nicht Pendel- oder Federuhren über die Stunde unter-
richteten, sondern diese aus dem Stande der Sonne, des Mondes oder
der Sterne abgelesen werden mußte, besaß auch der gewöhnliche Mann
über Bau und scheinbare Bewegung des Himmelsgewölbes, über Mond-
wechsel und Tierkreis, über Planetenfügungen und dergleichen zureichende
*) Karl Borlnsti, Verkannte Sternbilder und Ketzervorstellungen in der nüttÄ-
alterlichen Kunst. Repertorium f. Kunstwifsenschaft, 35. Bd. Berlin 1912. S . 291—320.
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Kenntnis, zweifellos eine bei weitem genauere als viele Gebildete vott
heute sie ihr eigen nennen. Namentlich in den Jahrhunderten, in die
noch arabische und byzantinische Einflüsse herüberreichten, lag, wie wir
es letzten Restes noch durch alte, an Kirchen oder kirchlichen Gebäuden
angebrachte Sonnen-, Mond- und Sternuhren, Tierkreisbilder, Kalender-
tafeln :c. wahrzunehmen vermögen, eine Durchdringung und Ver-
quickung von astronomischen und chronometrischen Problemen mit reli-
giösen oder liturgischen Fragen ungemein nahe. Daß spätere Zeiten,
die überhaupt für Wissenschaftlichkeit nicht viel S inn besaßen, die Deu-
tungen dieser Dinge dann teilweise verkehrten, kann natürlich deren
wirtliche Erscheinung als merkwürdige Kunst- und Kulturbilder in
keiner Weise beeinträchtigen.
Ob allerdings derlei geschichtliche Erwägungen sich bei der Vor-
nähme der Inneneinrichtung der W a l d sa ssener Abtei t i rche einge-
stellt hatten, erscheint mehr als zweifelhaft: dafür fiel der Kirchenbau
viel zu spät. Aber sie erbringen wenigstens den sachlichen Nachweis,
daß die mit der Ausschmückung des Gotteshauses betrauten Personen
tunstrechtlich wie tirchengeschichtlich durchaus befugt waren den Bene-
diltusaltar mit einer Kugel tosmographischer Bedeutung zu krönen.
Wie angedeutet lag die Kugelgestalt überhaupt nicht sehr ferne. Ganz
abgesehen von ihrer mathematisch und emblematisch begründeten Be-
deutung und ihrer naturötononnsch geradezu hervorstechenden Wichtigkeit
war sie auch aus der jüngeren Kunstgeschichte sehr leicht zu greifen.
Denn auch die Meister der Renaissance und des Barocks hatten ihre
Form oft genug in Gebrauch genommen. Man darf sich nur — um
auch hiefür wenigstens e i n Beispiel zu erbringen - das Schlußftück
des Totentanzalphabets des jüngeren Ho lbe in vergegenwärtigen,*)
wo Christus auf der Weltkugel Platz genommen hat um über die aus
ihr hervorgegangenen und wieder zu ihr zurückflutenden Menschen
Gericht zu halten. Ja , man hatte sogar in der Abteitirche zu Waldsassen
*) S . vielleicht H. Knacksuß, Holbein der jüngere. Bielefeld und Leipzig 1896.
.S . 7b.
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01819-0106-6
97
selbst schon einen wenigstens verwandten Gedanken gesponnen,
man dem Sakramentshäuschen des Hochal tars tatsächlich
Gestalt einer ^ hochvergoldeten — Wel tkugel^) verliehen hatte, un-
zweifelhaft um anzudeuten, daß der im Innern wohnende Heiland als
der Mittelpunkt des Alls angesehen werden müsse. Und doch bekundet
die Art, wie man dem Gedanken auf den Benediktusaltar eine Kugel
aufzusetzen Ausdruck verliehen hat, eine beachtenswerte Eigenheit.
Nachdem man nämlich, wie erwähnt, an dem Altare elf Heilige
des Zisterzienserordens dem Vater Benediktus ihre Huldigungen hatte
darbringen lassen, sollte nun auch der Erdkreis zu dessen Ruhme das
Seinige beitragen. Und zwar sollten es Kinder seiner eigensten
Schöpfung sein, welche, zahlreich wie die keines zweiten Ordens, über
die ganze Erde ein Netz triebkräftiger und schaffensfreudiger Kultur-
stätten gewebt und damit sozusagen die ganze Welt in ihren Bann
gezogen hatten. Die Frage war nur die: wie man die Erdkugel
herstel len und wie man sie ausgestal ten sollte.
Die erftere Frage fand eine Lösung, die so urwüchsig anmutet, daß
wir um ihre Sonderart dem Leser eindringlicher vor Augen führen zu
können mit einigen Zeilen auf die al lgemeine Globentechnik ver-
gangener Zeiten werden eingehen müssen.**)
Nach derselben gab es im wesentlichen drei Verfahren einen
Himmels- oder Erdglobus zu fertigen.
Das Nächstliegende war eine Volltugel zu drehen und auf dieser
die notwendigen Darstellungen anzubringen. Diese Methode war schon
vom Altertums her bekannt. So befindet sich im Museum zu Neapel
eine wohl über 2000 Jahre alte Himmelskugel in Marmor, welche,
von dem berühmten „Farnchschen Atlas" getragm, die Sternbilder in
erhabener Arbeit aufweist. Aber das Steinmaterial besitzt nicht nur
*) Abgebildet hei Mader» S . N 4 , Fig. ?8.
**) Leser, welch? sich über dm Umfang unserer M ^
Technik interessieren, möchten wir empfehlen: S . Günther, Erd- und Himmelsgloben,
ihre Geschichte und KonstmMon. Nach dem Itallenlschen Matteo Fionnis frei
bearbeitet, sechzig 1695.
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den Nachteil, daß es ein höheres spezifisches Gewicht besitzt, sondern
auch den, daß es schwer zu formen und zu behandeln ist. Zwar gelingt
es ja der fortgeschrittenen Technil unserer Tage vortrefflich in den
sogenanntm „Induttionsgloben" mathematisch genaue Bolltugeln aus
Schiefer, zum Aufzeichnen mit Kreide bestimmt, herzustellen, die zum
Drechseln geeignetste Substanz ist und bleibt aber doch das Holz.
Solche Holzkugeln konnten entweder bemalt oder mit eigens dazu an-
gefertigten geographischen oder astronomischen Zeichnungen überklebt
werden, sie mußten indessen, sollten sie das Gewünschte in ersichtlicher
Deutlichkeit vorführen, einen erheblichen Durchmesser aufweisen, was
sie wiederum allzu schwer werden ließ.
Diesen Mißstand tonnte man freilich auf einem zweiten Wege
vollständig beheben: wenn man nämlich von der Volltugel abließ um
ihre Gestalt nur durch größte Kugeltreise anzudeuten. Dies geschah
in der Tat in der sogenannten 8pba6ra armillaris. Aus hölzernen
oder metallenen kreisförmigen Reifen zusammengesetzt waren Gestelle
dieser Ar t vornehmlich für die Hlmmelstunde bestimmt und zwar in
erster Linie für die Verfinnlichung des Sonnensystems und der Planeten-
bewegung, während sie der Sichtbarmachung anderer Himmelsverhältnisse
wie beispielsweise der Sternbilderlagen, der Bahn eines Kometen:c.,
oder gar geographischer Verzeichnungen allerdings abträglich sein mußten.
Eine dritte Ar t der Verfertigung verband dagegen die Vorteile des
Mangels einer Unterbrechung der Kugelfläche und der Minderung des
Gewichtes mit einander. Zwei Halbtugelfchalen von zureichender Dicke
aus Holz gedreht, deren eine ringsherum mit einer Fuge, die andere
mit einem Falz versehen wurde, so daß sie auf einander gesteckt werden
tonnten, ergaben eine geschlossene Halbkugel, welche die frühere Volltugel
vollständig ersetzte, bei gleichem Gewichte ein weit größeres Abmaß
gestaltete und wie diese mit Bildern bedeckt werden konnte.
Für die Aufgabe, wie das letztere zu geschehen habe, eröffneten sich
dabei im wesentlichen zwei verschiedene Richtungen. Entweder bemalte
man die Kugeloberfläche unmittelbar mit der Hand, nachdem man zuvor
einen entsprechenden Untergrund — zumeist einen Gips- oder Kreide-
überzug — aufgetragen hatte. Oder man nahm fertige, durch irgend
ein Bervielfältigungsverfahren hergestellte, in Natur- oder Buntdruck
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gehaltene Bilder um sie der Kugel aufzukleben, nicht ohne auch hiebei
durch einen vorbereiteten Belag für bessere Haftung derselben Sorge
getragen zu haben. Das erstere Verfahren war natürlich nur für das
Einzelexemplar eines Globus anwendbar und taugte nicht für eine Art
fabrikmäßiger Herstellung von solchen Globen. Hiefür hatte vielmehr
lediglich die zweite Herftellungsweise in Schwung zu treten. Doch
muhten hiebei die vorhandenen Bilder den Größenverhältnissen der für
sie bestimmten Kugeloberstäche notgedrungen genau angepaßt fein und
tonnten nur wieder Globen vom nämlichen Durchmesser zugeordnet
werden, während sie für eine Änderung desselben nach auf- und abwärts
im allgemeinen versagten.
Solche Globen waren seit dem Ausgange des 17. Jahrhunderts
alhnählich M o d e fache geworden und es gab nach und nach kaum ein
Prälaturtlofter mehr, welches ihrer - weniger als Anschauungs- und
Unterrichtsmittel denn als Prunk- und Schaustücke - entraten wollte.
Je größer sie gefertigt wurden und je künstlerischer sich die auf sie
aufzuziehenden Bilder ausnahmen, desto stolzer war man auf sie und
an einem desto auffälligeren Platze pflegte man sie den Besuchern des
Klosters vorzuführen. S o traf man es in dm fränkischen Abteien
Ebrach, Langheim und Banz,*) so wird es auch in Wa ldsassen
gewesen sein. Denn auch dort besaß man solche Stücke. Es waren wie
überall ein Paar, die Erd- und Himmelswgel darstellend, jede an
6 Schuh im Durchmesser.**) Ob sie freilich schon um die Zeit
beschafft wordm waren, zu der man den Benediktusaltar fertig
stellte, steht dahin, doch mußten die Waldsasfener Mönche von damals
wenigstens die allgemeine Sitte schon um dessentwillen gekannt haben,
weil unfern von ihnen, in Regensburg , und zwar im Schot ten-
llost er zu S t . J a k o b daselbst, eine sehr berufene Persönlichkeit, der
*) G . Heß, Himmelsglobus, S . 260.
**) Franz Binhack, Geschichte des Cifterzienserstifts Waldsassen unter dem Mte
Athanasius HMenkofer vom Jahre 1800 bis zur Säkularisation (1803) . . . Pro-
gramm des Gymn. Passau 1896/97. S . 16. — Über das Armarium Waldsafsens
s. Johann Baptist Brenner, Geschichte des Mosters Waldsassen. Nürnberg 1837.
S . 307, sowie Alfons Maria Scheglmann, Geschichte der Säkularisation im rechts-
chelnischm Bayem, 3. Bd. Regensburg 1908. S . 293 und die von ihm angeführtm
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Abt G a l l u s L e i t h , sich derselben ebenfalls angenommen hatte,*) wes-
halb wir denn auch gewiß noch einen Augenblick bei ihr venveilen dürfen.
Die Bilder» mit denen die Globen überdeckt werden sollten, lieferten
nämlich die um den Eintritt der Neueren Zeit aufgekommenen Künste
des Holzschnittes und des Kupferstiches, und zwar, wenn einmal die
gezeichnete Vorlage geschnitten oder gestochen war, in beliebiger Menge.
Man hatte nur, wenn man sie hübscher ausgestalten wollte, in den
Tagen, in denen sich der Farbendruck noch nicht eingelebt hatte, mit
der Hand auszumalen: ein Geschäft, das sich immer noch weniger müh-
sam anlieh als das Bemalen eines mit Weihgrund bedeckten Kugel-
törpers. Die Schwierigkeit war nur die Herstellung der erwähnten
Vorlagen und zwar Kegt sie auf mathematischem bezw. technischem
Gebiete.
Die Kugelftäche, auf welche eine Zeichnung oder ein gedrucktes
Blatt aufgelegt werden soll, ist eben mcht wie diese Dinge, eine ebene
Fläche. Nur wenn sie einen verhältnismäßig großen Durchmesser
befitzt, können kleinere Teile von ihr als leidlich ebenstächig angesehen
werden. Andernfalls kommt es zu Dehnungen und Faltungen. Solche
hintanzuhalten oder wenigstens dem Auge tunlichst zu verbergen mußte
das eifrigste Bestreben der Globustünstler bilden. Eine der Maßnahmen,
durch die man dieses Ziel zu erreichen suchte, war die Einteilung der
Kugeloberftäche in segmentäre Streifen, eine Herstellungsart, welche
bereits in das Reformationszeitalter zurückreicht. Gün the r , welcher
auch diesem Teile der Globusmache besondere Aufmertsamkeit schenkt,
hat auf der K . H o f - und S t a a t s b i b l i o t h e k zu München solche
Streifen bereits aus dem Jahre 1b3b, und zwar unter dem Nachlasse
des von Eggolshe im bei Bamberg gebürtigen N ü r n b e r g e r
Mathematikers und Nitars Georg H a r t m a n n (1489-1564) vor-
gefunden**) und eine Bildprobe von ihnen veröffentlicht. Darnach
laufen die Streifen beiderseits spch zu, sie sind also von Pol zu Pol
geschnitten. Dies bedeutet aber infoferne eine Mihlichleit, als es dann
*) S.Hch, Himmelsglobus, S . 264—65, und die dorttgm Hinweise, insbesondere
August Lindner, die Schriftsteller und die um Wissenschaft unb Kunst verdienten M i t -
glieder des BmediMner-Ordms, 2. Bd. (Regensbürg 1880). S . 236.
**) G m H n / S . 56—§7.
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bei ihrer Auflage auf den Kugeltörper an den beiden Ko lM ohne
Schiebungen und Werfungen nicht abgeht. Man begegnete späterhin
diesem Übelstande dadurch, daß man die Streifen nicht völlig bis M
den Polm, sondern nur bis je zu emem um dieselben beschriebenm
Kreise führte, während man die beiden Kreise selbst als eigene Decken-
stücke der Kugel aufsetzte. Streifen solcher Art besitzt u. a., wie wir
auf der Suche nach astronomischen Einblattdrucken gelegentlich festzu-
stellen in der Lage waren, das Germanische Museum zu N ü r M
berg. Sie rühren von dem berühmten Nü rnbe rge r Astronomen
Georg Chr is toph E i m m a r t (1638-1705) her und find um das
Jahr 1700 verfertigt worden.
Übrigens war es mit der Beschaffung von derartigen Beklchnngs-
stucken für einen Gwbus noch nicht getan. Auch das Aufkleben selhst
erforderte eine fachgewandte Hand. Diese Fertigkeit aber wgr es
gerade, welche dem Abte G a l l u s Le i th nachgerühmt wird. Wenigstens
hatte er sie an den beiden großen Banz er Globen hetätigt« inhem er
die aus der Schule des Minoritenpaters C o r o n e l l i von V W e d i g
stammenden Stiche darauf aufzog.*) Was ihn dazu veranlaßte, ob er
den Panzer Ordensgenossen einen persönlichen Gefallen damit erweisen
wyllte» oder ob er, wie es fast den Anschein hat, sich aus irgend weichest,
vielleicht ganz idealen Gründm, mit dem Bertriebe von solchen S M e n
befaßte, bleibt dahin gestellt. Zweifellos ist nur, haß das Ansehen, dys
er genoß, der Sache getyiß nicht zum Nachteile gereichte.
M s den vststehenden geschichtlichm MitteMngen dürfte WchloM
werden Wme«. daß man in Waldsassen über den EtzaMkM utid Ne
Herstellüngsatt l^r im 18. Jahrhundert modern gewordetten Erd^ Utck
HiAMWgMM genügend untetrichtet war. Wettn Man trotzdnn nicht
nach äuswsrts ging um ein f M M für dm
dNusaltar zu erwerbet,, ss mögen h i M Mhrfäche GMnde
habck DatttüM Nicht zum wentzWr die EtwäguG W , MlchdM
sich Vie heiwatliche Handwer te r tuW den an sie W M ^ n W M -
HG OmmckWMS, S. 2S4.
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W 2
derungen auf architektonische Ausgestaltung des Kircheninneren im großen
und ganzen gewachsen gezeigt hatte, sie es wohl auch fertig brächte
einen solchen Globus zustande zu bringen.
Der Gedanke bewahrheitete sich in der Tat, freilich auf eine ganz
eigentümliche Weise.
Von der wie es scheint instinktiven Vermutung ausgehend, daß
um einen Würfel eine Kugel beschrieben werden könne und die auf den
Würfelseiten aufsitzenden „Kugelabschnitte" kongruente Körper bilden
wurde aus hölzernen Brettern von über 1 om Wandstärke zunächst
ein W ü r f e l von 7 l om Kantenlänge gezimmert, dessen sechste Seiten-
fläche aber weggelassen. Durch die so entstandene quadratische Öffnung
hindurch wurden — Abb. 2 - drei lange, kräftige Bankeisen gesteckt
und von innen her an drei benachbarten Würselflächen befestigt, das
oberste an der Deck-, die zwei übrigen, etwas schwächeren, an den zwei
anstoßenden lotrechten Seitenflächen. M i t den anderen Enden aber
wurden die Eisen in die Mauer einsselafsen, so daß der Würfelmantel
und mit ihm alles, was ihm als Beigabe zugedacht war, durch sie
frei getragen wurde. Eine — in der Abbildung 2 sichtbare - Unterlage
von Holzklötzen unter die oberste Stange scheint neuere Zufügung zu
sein. S ie ist wohl kaum notwendig, auch tragen die unter dem Globus-
lörper angebrachten Engelsfiguren zur Stütze der Last nicht wesentlich
bei. Durch den so aufgerichteten Würfel war die Gestalt der ihn um-
hüllenden Kugel bereits festgelegt, und zwar berechnete sich ihr Durch-
messer stereomett-sch zu rund 1 m, was auch mit dem Ergebnisse der
unmittelbaren Messungen des Kugelumsangs und sonstiger Teile gut
übereinstimmt. Über die fünf Würselseilen wurde nun je ein K u g e l -
abschni t t aufgesetzt. Aber doch nicht in der Form, wie sie durch den
gmauen Begriff dieses Wortes angedeutet wird, nnnlich nicht als mas-
sives Stück, begrenzt einerseits von der in die quadratischen Seitenflächen
des Würfels eingeschriebenen Kreisstäche, andererseits von der sich
darüber wölbenden „Kugelhaube" — ein solches Stück hätte ein viel
zu starkes Gewicht besessen. Vielmehr wurde eine Ar t Kugelschale
gedreht, dargestellt zwischen zwei exzentrischen, aber coaxialen Kugel-
Hauben, deren äußere der angestrebten Kugel mit dem Durchmesser
1 m angehört, während die innere, flacher gehaltene die Schalendicke
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01819-0112-8
W 3
auf 3 om im höchsten ansteigen ließ. Da, wo die beiden Hauben
zusammenstoßen, die Schalendicke also auf 0 sinken sollte, wurde rings-
herum eine Abschrägung des scharfen Randes auf eine Breite von
1 om vorgenommen und sodann je die ganze Schale mit dem so er-
zeugten l om breiten Ringe auf eine Würfelseite aufgesetzt. Eine Anzahl
rundtöpfiger, großer, bolzenförmiger Nägel von 12 om Länge und
1,2 om Kopfbrcite, an passenden Stellen durch die Kugelschale Hindurch-
getrieben, sorgte für die feste Verbindung derselben mit der betreffenden
Würfelfläche. Bei genauer Arbeit mußten natürlich die oben genannten
fünf Kugelschalen mit ihren äußeren Grenzkreisen berührend an einander
stoßen. I n der Tat ist dies auf der Seite, welche die Abb. 1 vor-
zeigt, ziemlich befriedigend der Fall, dagegen lassen beispielsweise die
zwei in Abb. 2 dargestellten lotrechten Kugelstücke einen solchen Anschluß
deutlich vermissen. Die Schuld kann ebensowohl den Stücken selbst
als vielleicht auch den sie tragenden Würfelflächen zugemessen werden.
Übrigens stand die Hauptaufgabe den bis jetzt geschaffenen kugelförmigen
Körper zu einer V o l l k u g e l abzurunden noch bevor. Sie wurde an-
scheinend dadurch gelöst, daß man die zwischen den Kugelstücken scharf
hervortetenden Würfelecken abschnitt, die Stellen mit einer plastischen
Masse, Gips- oder Kalkbrei, möglicherweise auch Stuckpasta, ausfüllte
und schließlich, etwa durch Überfahren der Kugel mit einem ihre Größe
aufweisenden Reifen, glatt und gleich strich.
Es versteht sich ohne weiteres, daß diese verschiedenen Machen»
schaften kaum am Standorte der Kugel in der Kirche vorgenommen
werden konnten. Der geeignetste Platz hiefür war eine Werkstätte oder
ein beliebiger sonstiger dazu passender Raum. I n diesen Fällen wäre
die Verankerung mittels der drei oben erwähnten Trageisen natürlich
zu Ende erfolgt, und zwar nicht bloß zu Ende der schreinerlichen, sondern
der ganzen auf den Globus gerichteten, also auch der malerischen Tätigkeit.
8 .
M i t dem so betätigten Aufbau des Globus hatte man zwar kein
geometrisches Feinwert geschaffen, aber doch ein Stück, das sich auch
einem gewandten AUe zur Genüge als Kugel darbot. Vorerst war
diese noch stumm; nun handelte es sich darum sie sprechen zu lassen.
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Zu dem Zwecke wurde sie zunächst mit einem Kreideüberzug als M a l -
grund versehen und auf diesem sodann mit B i l d e r n geschmückt. Die
hiebet verwendeten Farben sind auf Ölvergoldung und Olversilberung
aufgetragene Lasurfarben, so daß außer den Grundfarben Hellgold,
duntelgold und silber durch Überdeckung noch rosa, dunkelgrün und
oliv hervortreten.
Wie im Abschnitte 5 hervorgehoben wurde, sollte der Globus durch
fichtbare Hervortehrung der N a m e n berühmter B e n e d i t t i n e r -
klöfter den Ruhm ihres Ordensgründers, des hl. Benedittus, ver-
künden. Es waren also alle übrigen geographischen Elemente, soweit
sie nicht in engerer Beziehung zu diesem Vorhaben standen, einfach
außer Acht zu lassen. Der Standpunkt dcs Beschauers aber war dem
Globus gegenüber an der Balustrade der ovalen Durchbrechung in der
Richtung des Kirchenschiffes gedacht, so daß die beiden Kugelhauben,
welche den Fuß und den Deckel des Stückes b Ulkten, ebenfalls außer
Ansatz bleiben tonnten und somit, da die offene Rückseite überhaupt
nicht mitzählte, nur die drei mantelförmig angeordneten Hauben mit
Darftellungen zu versehen waren.
Nun befaß freilich entweder der geistige Urheber oder der mecha-
nische Ausführer der angeführten Idee leine sehr schmeichelhaften e rd -
kundlichen Kenntnisse Sein Wissen umspannte nur notdürftig einige
Länder des seinerzeitigen Deutschen Reiches, auch hatte er einige Vor-
stellungen von dessen Grenzen und warm ihm anscheinend die Gebiete
einiger hierarchischer Sprengel, in denen Benedittinertlöster lagen» ver-
traut. Über die geographische Lage der verschiedenen Elemmte aber
war er nur schlecht unterrichtet, wie dmn auch die Wiedergabe der
Gevirgs- und Flußverhältnisse auf seiner Karte nicht selten aller Rich
t i M t Hohn spricht. I n technischer Hinsicht hat er dagegen etwas
bessek verfahren. S o hat er die verschiedemn Mnder durch abwechftlnde
Wahl der Farben gegen einander merklich abgehoben, und zwar laut
Abb. 1 und 2 von links nach rechts fortschreitend: Frankreich mit Bur-
gmd xosa, LothrjlWn HMgold, das GchwarWaldgebiet w n l e l g M Fulda
Und Mainz silbern, Frankm oliv» SchvabW rosa, M M n
Österreich glanzgold und die dqran anstoßenden GehWte Wieder
Myr f t n h i t z ^ üuch M M e r M ihWW gßleWM
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sind teilweise durch punktierte, diö Flüsse durch ausgezogene Linien
angezeigt, beides in der Manier wie heute. Die Gebirge AnlW sich
durch kleine, schattierte hügelartige Erhebungen gekennzeichnet, die Wälder
durch Baumfiguren, die zugleich Klostersitze umschlichenden Metropolen
F u l d a , M a i n z , B a m b e r g und Regensburg durch festungsartige
kartographische Stadtzeichen und endlich die in Betracht gezogMen
Einzelklöster durch einen kleinen Krummstab mit ebenso zierlicher
Abtsmütze.
Leider sind die Stand- und Lichtverhältniffe des Globus derart
ungünstige, daß ihm mit dem photographifchen Apparate nur schr
schwer beizukommen lvar und selbst eine unverhältnismäßig lange Be-
lichtung bei sehr empfindlicher Trockenplatte bei weitem nicht alles
Wünschenswerte hervortreten ließ, um so weniger, als im Laufe der
Jahrzehnte auch die anfänglich gewiß kein unschönes Allerlei bietentM
Glanzfarben mehrfach dunkel und blind geworden sind. Wi r haben
daher geglaubt die photographischen Abbildungen 1 und 2 noch durch
eine Handzeichnung — Abb. 3 — ergänzen zu sollen. Diese Zeichnung
ist namentlich dazu bestimmt über die photographisch nicht erreichbaren
Einzelheiten zu unterrichten. Sie umfaßt die drei in Betracht
menden mantelförmigen Kugelhauben, die zu dem genannten Zick
einander gestreckt gedacht werden. Es ist die so auf ein ebenes Deich-
nungsblalt durchgeführte Übertragung der Bilder der KugH zwax M m
streng mathematische Abbildung, eine solche wäre aher MgefWs M r
Bedmwng und der Fehlerhaftigkeit des Originals sowie m BefichMg
des Zweckes einer bloßen
nicht m r eme werttieben ängstliche sondern geradezu unverständlich fein-
gliedmige Arbeit Hingegen wurde bei der Wiedergabe der
Fmmen auf dem Globus, also insbesondere der
g und SchreibWiU des Autors, die tunlichste
MidM hat MWlich jdex Glo
dmch das naOrlich? NMclssen der Farben, löchern Mch M M I
lggeruW yyn Schmntz Wh Stauh sowi? hMch
durch M s A H W M von Pesmaffe nicht unbedenklich
MdeutWg dieses cher jenes Fleckes, der Zug dieser o t M jewr
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Lassen wir die in Abb. 3 dargestellte geographische Karte des
unbelanntm Verehrers des hl. Benedittus auf uns wirken, so können
wir uns eines Lächelns kaum erwehren. Finden sich doch die Länder-
grenzen, die Gebirge, die Flüsse und die Waldgebiete mehr nach Gut-
dünken als nach irgend welchen festen Anhaltspunkten darauf verzeichnet.
Einzelne dieser Einträge geben sogar sehr schwierige Rätsel auf, wie
beispielsweise der im Süden von Bamberg von einem Flusse durch-
strömte große See. Der Lage nach könnte er ungefähr den Dutzend-
teich (Tütschenteich) bei Nürnberg bedeuten wollen, durch den allerdings
der benachbarte Fluß. die Pegnitz, nicht hindm chfiießt. Oder sollte ihn
der Verferüger für den Bodensee genommen und den Rhein über
Bamberg nach Mainz geleitet haben? Etwas besser steht es dagegen
mit der ungefähren Kenntnis der Lage der ausgesuchten Benediktiner-
Niederlassungen.
Bezüglich dieser weiß der Urheber am besten in der Oberpfalz
und den südlich anschließenden Gauen Bescheid, was ja bei der Erstellung
der Arbeit in Waldsaffen auch nicht zu wundern ist. Doch begeht er
auch hiebet größere Schnitzer. M i t der Lagenangabe von M i c h e l f e l d
(michelfeld), Weissennohe (Weißennoe), F r a u e n zel l (frauenzell),
des offensichtlich für Weihenstephan stehenden F r e i f i n g (Frisinga)
sowie des hl. K reuz-K los te rs zu D o n a u w ö r t h ( v 0 U ^ V M ^ K I U ^ )
kann man sich leidlich einverstanden erklären. Auch das wird man
kaum als Fehler sondern höchstens als Bequemlichkeit zu deuten haben,
daß die Namen der Benedittinerabteien S t . Emeran ( l i N L l i ^ l s )
und S t . J a k o b («f^OUL) von jenem der sie umschließenden Städte.
Regensburg (t t^118I5<M^1, weit abgerückt erscheinen. Hingegen liegt
W e l t e n b u r g (Weldeburg) von Regensburg aus nicht, wie der Globus
wi l l , donauab- sondern donauaufwärts, ferner ist das südbayerische
Andechs ( ^ ! W L X ) noch über Michelfeld hinaus in die äußerfte Ecke
des bayerischen Nordgaues, also in eine Gegend versetzt worden, in der
Waldfasfen selbst lag, in der also unser Gewährsmann sicher hätte zu-
hause fein müssen. Banz hat seine Erwähnung vielleicht seinem mit
dem ersten Drittel des 18. Jahrhunderts bereits einsetzenden Rufe als
führendes Moster in Franken zu danken. Wie aber die Penedittmerabtei
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01819-0116-2
107
zu Amorbach (^morbaokium), unserem lieben unterfräntischem Heimat-
städtchen, daneben zu der Ehre kam genannt zu werden, ist weniger deut-
lich. Zwar erfreute sie sich als Gründung des Apostels des Odenwaldes,
des hl. Pirminius, eines ehrwürdigen Alters und war im Laufe der
Zeit zu einem sehr ansehnlichen Besitzstande, auch durch den Bauernkrieg
bezw. den Ritter Götz von Berlichingen zu einer gewissen geschichtlichen
Berühmtheit gelangt: doch gab es noch andere Benediktinersitze, welchen
solcherlei Eigenschaften in einem noch höheren Maße zugeordnet waren.
Zweifellos war der Berfertiger oder Bemaler des Globus, ob er nun
ein Handwertsmann oder ein Klostermsasfe gewesen, durch irgend einen
besonderen Umstand auf die Abtei aufmerksam geworden, wenn er etwa
nicht selbst aus dem Frankenlande herstammte — in welchem Falle er
freilich auch von Würzburg und dem dortigen Benediktinerstifte zum
hl. Stephan etwas gehört haben mußte. Ähnlich wird man es auch
offen lassen müssen, daß er das Kloster S t . Geo rg in V i l l i n g e n
lDil l ing) im Schwarzwalde erwähnte, während er die zu seiner näheren
Nachbarschaft zählenden Klöster Metten, Mallersdorf, die beiden Altaich.
dann die berühmten Kultursitze Wessobrunn und Tegernsee völlig außer
Acht ließ. Die mit großen Buchstaben erfolgte Angabe der Städte
F u l d a ( r V U 0 ^ ) M a i n z ( U 0 < 3 U ^ M . ^ ) , B a m b e r g ( V ^ U L L l t 0 ^ ) ,
Regensburg ( N ^ I 8 L 0 ^ ) und Passau M 8 8 4 V I 4 ) kann von
ihm zur Hervorkehrung derselben als Bischofssitze getroffen nzprden
sein, doch wäre ihre Anführung auch der eigentlichen Absicht der Kugel
nicht zuwider, indem sie alle bis auf Passau Benediktinersitze umschloßen,
Passau aber das unfern gelegene Niederaltaich ebenso wie Freising das
daneben gelegene Weihenstephan mit seinem Namen hätte decken können.
Sind die so erwähnten Benedittinerniederlassungen ausschließlich
Mannsllöster gewesen, so sehen wir nun auf der Erdkugel auch das
weibliche Geschlecht zum Ruhme des hl. Benedittus herangezogen. So
verherrlichen sein Gedenken die Inschriften S . W a l b u r g (8. ^ V ^ -
L t ) N 6 ) zugleich durch die hl. Benedittinerin dieses Namens wie durch
die damit gekennzeichnete Lage der Stadt Eichstätt, K i t z i n g e n
(K ILL I f tH ) durch die Erinnerung an das der bl. Adelheid gegründete,
seinerzeit so berühmte dortige Benediktinerinnentloster. Da letzteres
bereits um die Mit te des 16. Jahrhunderts säkularisiert worden war,
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ist M M O B e feiner BerzeichnMg durch den Mobustimftler wohl
auf eme Liebhaberei desselben zurückzuführen, die wir
nicht duMchmeni ssr die wir aber wohl eine ähnliche Unterlage wie
oben D r die Fälle Amorbach und Billingen annehmen dürfen.
Natürlich trugm alle an dem Globus gerügten Mängel dazu bei
diHes dem Benediltusaltar der Abteitirche zu Waldfassen aufgesetzte
Schlußstück von einem wirklichen Kunst- ckwr auch nur Wertstücke weit
äbzuMckm. Aber der Gedanke, welcher zuMngang unserer Abhandlung
.ausgesprochen wurde, daß die Klöster Pftegeftiitten der KMft gewesen,
wird hiedurch keineswegs getrübt oder gar verwischt werden können.
Man darf nur den m Rede ftchenden Begriff etwas stärker dehnen
und in ihn neben der hohen und Men Kunst gleichbeitlich auch ein
einfaches, ja sogar derbes Können noch einbeziehen. Dadurch daß die
Klöster nchen dem gottbegnadekn Berufswnstler und dem aufstrebenden
Kunstjünger auch mit etwas ferner
liegWlmt A lMawn betrauten M r die besonderen Fertigleiten Vnes
ihrer Insassen für nicht ganz gswöhMche technische Arbeiten nutzten,
hüben sie nicht wenig dazu beigetragen jemm Tätigteitszweige zu
einem merkbarm Gedeihm zu verWfen, welcher unter dem Namen des
Kunsthandn^W schyMdu^ d M auf M e Mftammung
und feint MtwMdtfchaftlchen Wziehungm hinweist.
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